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Was zuletzt geschah:


	Nach aufregenden Abenteuern im Mikrokosmos ist Björn Hellmark wieder mit seinen Freunden auf der unsichtbaren Insel Marlos vereint.


	Dort hat Ak Nafuur inzwischen ein Programm zusammengestellt, das es Björn und seinen Vertrauten ermöglichen soll, die Todfeindin – die Dämonengöttin Rha-Ta-N’my – an Ihrer empfindlichsten Stelle zu treffen und ihren Einfluß. In dieser Welt ein für allemal zurückzudrängen. Dazu ist es notwendig, daß er dreizehn schwere Prüfungen auf sich nimmt, die in die dreizehn Wege münden, welche in die Dimension des Grauens und Wahnsinns führen. Nur wenn es ihm gelingt, jeden Weg erfolgreich zu beenden, hat er vielleicht eine Chance, in das Zentrum der Finsternis einzudringen.


	Ak Nafuur, der sein Ende nahen fühlte, beeilte sich, sein Testament in dreizehn versiegelten Umschlägen zu hinterlassen. Um auf Einzelheiten einzugehen, blieb ihm keine Zeit mehr. So hinterlaßt er ein gefährliches Fragment…


	Dennoch ist Björn bereit, das Risiko auf sich zu nehmen, denn in dem Moment, da er sich entschließt, den ersten Umschlag zu öffnen, erklärt er sich automatisch dazu bereit, auchdie anderen zwölf Wege in die Dimension des Grauens einzuschlagen, wenn er dazu noch die Gelegenheit haben sollte. Es gibt – nach seiner Entscheidung – kein Zurück mehr für ihn. Er muß seiner Bestimmung folgen, gleich, wohin sie ihn auch führt…


	Fünf Aufgaben hat er bereite erfolgreich gelöst.


	 








Bis zum 27. Mai verlief Brian Thomasons Leben ohne besondere Höhepunkte und Ereignisse. Der dreißigjährige Angestellte einer Werbefirma hatte keine besonderen Ambitionen, keine außergewöhnlichen Fähigkeiten. Brian Thomason lebte sein Leben, verließ morgens um sieben Uhr das Haus, fuhr regelmäßig mit der U-Bahn, frühstückte um neun Uhr dreißig – meist einen Hamburger –, speiste in der Kantine, las die New York Times und verließ um siebzehn Uhr das Büro der Firma, für die er tätig war.


	Er fuhr in seine Wohnung. Sie lag in der Fulton Street, im Stadtteil Manhattan, unweit der Kai-Anlagen des Hudson River, den er von seinem Schlafzimmer aus sehen konnte.


	Thomason war in dieser Gegend groß geworden, hatte niemals den Ehrgeiz verspürt, sich eine andere Wohnung zu suchen, eine die teurer, moderner und komfortabler war.


	Am Morgen des 27. Mai, der sein Leben von Grund auf verändern sollte, aber zwang das Schicksal ihn dazu, die Wohnung aufzugeben.


	Noch ehe der Tag graute, passierte das völlig Unerwartete, Grauenvolle.


	Thomason wurde plötzlich wach. Sofort roch er den Rauch und sah den Feuerschein. Im ersten Moment wußte der Amerikaner nicht, was los war, ob er wachte oder träumte. Doch im nächsten Moment war er hellwach und das Ungeheuerliche wurde ihm zur Gewißheit.


	Seine Wohnung stand in Flammen! Riesige Feuerzungen leckten über Wände und Türen. Tapeten, morsches Holz und die Einrichtung waren ein einziges, prasselndes Flammenmeer.


	Sein Bett brannte…


	Mit einem wilden, spitzen Aufschrei sprang Brian Thomason auf und schleuderte die brennende Bettdecke zur Seite.


	Rauch und Feuer hüllten ihn ein, der hölzerne Fußboden war eine einzige Feuerfläche.


	Der Weg zur Tür war ihm versperrt, und der zum Fenster…, dies war sein nächster Gedanke, während Panik ihn erfüllte.


	Nein, unmöglich! Aus dem Fenster schlugen ebenfalls meterlange Flammen auf die Straße.


	Thomason war von allen Seiten von Flammen eingeschlossen. Es gab keinen Ausweg mehr für ihn, keine Rettung…


	Feuer… überall. Und er stand mitten drin – wie auf einem Scheiterhaufen!


	Verkohlende Bilder fielen von den Wänden, krachend brach der Bücherschrank an der gegenüberliegenden Wandseite zusammen. Alle Bände bildeten einen einzigen, verglühenden, rauchenden Klumpen.


	Ein Flammen-Inferno, aus dem es keinen Ausweg mehr gab…


	Das Tosen des Feuers, der beißende Qualm, der ihm den Atem raubte, die unerträgliche Hitze… das alles würde ihn binnen weniger Sekunden vernichten.


	Die Flammen schlugen schon an ihm empor. Mit Grauen wurde ihm bewußt, daß er selbst ein Teil dieses Feuers war, daß es alles Brennbare bereits verschlungen hatte. Selbst die dunkelblauen Shorts, die er zur Nacht getragen hatte, waren ein Opfer des Feuers geworden und an seinem Leib verglüht. Nachglimmende Reste fielen von ihm ab wie Flocken.


	Brian Thomason schrie wie von Sinnen. Er sprang vom zusammenbrechenden Bett – hinein in das Flammenmeer, und erst in dieser Sekunde wurde ihm bewußt, daß er eigentlich längst zusammengebrochen und selbst ein verkohlter Klumpen sein müßte – wie alles in diesem prasselnden Inferno!


	Es gab nur noch Feuer, aber er lebte noch immer?!


	Die ganze Tragweite des Ungewöhnlichen fraß sich jetzt in sein Bewußtsein, drängte Panik und namenloses Grauen zurück.


	Er tastete sich mit fahrigen Bewegungen ab und sah, wie die Flammen an seinem Körper emporschlugen.


	Aber – sie vernichteten ihn nicht!


	Während alles um ihn herum in einer tosenden, prasselnden Hölle unterging, blieb er unversehrt…


	 


	*


	 


	Also doch ein Traum?! Ein Alptraum, der sich ins Gegenteil verkehrte?!


	Nein!


	Thomason wußte, daß er wach war. Er spürte den scharfen, spitzen Schmerz, den er sich durch Kneifen in den linken Oberarm selbst zufügte.


	Alles war unwirklich und unbegreiflich. Wie ein Schlafwandler lief er durch die Flammen. Geräusche im Haus. Aufgeregte Stimmen.


	»Feuer! Hilfe!« erklang der Schreckensruf von mehreren Seiten.


	Eine Sirene begann zu heulen.


	Thomason war plötzlich ganz ruhig. Er nahm die ungeheuerliche Erkenntnis einfach hin. Er brannte nicht, obwohl die Flammen an ihm leckten. Er war splitternackt, auf seiner Haut spiegelte sich der wilde Feuerschein, und Rauch und Hitze fraßen den Sauerstoff. Seine Lungen stachen, wenn er atmete – aber er erstickte nicht…


	Wenn er anfing, darüber nachzudenken, begann er an seinem Verstand zu zweifeln…


	Brian Thomason sah durch den Flammenvorhang hindurch die Menschen auf der Straße, die durch den Feuerschein und den Krach angelockt worden waren.


	Polizeifahrzeuge tauchten mit heulenden Sirenen auf, Feuerwehren trafen ein.


	Für Brian Thomason wurde dieser frühe Morgen zum Teil eines Traumes, den er nicht voll mitbekam. Der Mann stellte sich auf die Fensterbank. Sie befand sich im dritten Stock. Es störte ihn nicht, daß er splitternackt war. Er konnte kein Laken, kein Handtuch um sich binden. Es gab nichts mehr in der Wohnung, das den Flammen nicht zum Opfer gefallen wäre.


	»Da ist einer!« schrie jemand von unten. Trotz des allgemeinen Lärmes konnte Thomason deutlich diesen Ruf vernehmen.


	Er hörte das Klappern der metallenen Ansatzstücke, als die Feuerwehrleute die Schläuche über die Straße zogen.


	»Um Himmels willen! Der Mann verbrennt noch!« Die aufgeregte, helle Stimme einer Frau ertönte.


	»Nein, nein! Nur keine Angst«, hörte sich Thomason murmeln, ohne daß es ihm bewußt wurde. »Es passiert nichts. Ich kann nicht verbrennen…«


	Es war schon eine verrückte Situation, in der er sich befand. Er wußte, daß ihm nichts passieren konnte, aber die anderen waren nicht darüber informiert. Trotz des Niedergangs seines gesamten Hab und Gut, das einfach nicht mehr zu retten war, fing die ganze Sache an, ihn mit einem Mal zu amüsieren.


	Er geriet in eine solche Stimmung, daß er sich versucht fühlte, einfach aus dem dritten Stockwerk zu springen, noch ehe die Feuerwehrmänner das Sprungtuch aufgespannt hatten.


	Aus dem Haus Nr. 36 in der Fulton Street stürzten die Menschen. Dicke Rauchwolken wälzten sich aus den weit offen stehenden Fenstern und Türen. Niemand wußte in diesen Minuten, da alles drunter und drüber ging, wo im Haus der Brand ausgebrochen war. Jeder aber schien davon irgendwie in Mitleidenschaft gezogen worden zu sein. Hier in der dritten Etage, in seiner Wohnung, schien es jedoch besonders eingeschlagen zu haben…


	Das Sprungtuch war aufgespannt, die Straße abgesperrt.


	Thomason tränten die Augen. Er konnte kaum etwas sehen.


	»Springen Sie!« Wurde ihm über ein Megaphon von unten herauf zugerufen. »Zögern Sie nicht länger, verlieren Sie keine Zeit mehr!«


	Flammen umhüllten ihn, als er sprang. Wie eine brennende Fackel stürzte er in die Tiefe. Ein vielstimmiger Schrei hallte durch die Fulton Street, in der das morgendliche Leben erwachte.


	Hunderte von Menschen wurden Zeuge, wie der von Flammen umhüllte Körper durch die Luft flog. Der Mann mußte höllische Schmerzen aushalten und sich in Todesangst befinden. Er brannte lichterloh…


	Thomason spürte, wie er auf dem straff gespannten Segeltuch aufkam. Sofort warf irgendwer eine große Decke über ihn. Es wurde dunkel.


	Sanft wurde er auf den Boden heruntergelassen.


	Die Decke wurde vorsichtig weggenommen.


	Ein Arzt und mehrere Sanitäter tauchten bei ihm auf. Alles war vorbereitet, um ihn abzutransportieren, um ihn unter Umständen noch an Ort und Stelle ärztlich zu behandeln.


	Die Augen des Mediziners wurden groß wie Untertassen, als er Thomasons Haut sah. Der Mann blinzelte und preßte die Augen zusammen.


	»Das… gibt’s doch nicht«, stammelte er. »Ich habe es doch genau gesehen…«


	Mit einem Ruck riß der Arzt die Decke vollständig zurück.


	Am ganzen Körper Brian Thomasons gab es keine Verletzung, keine Brandblase. Nicht mal die Augenwimpern oder die Haare waren angesengt.


	»Wie fühlen Sie sich?« fragte der Arzt mechanisch.


	»Den Umständen entsprechend gut. Ich hatte nochmal Guck, wie mir scheint, Doc…«


	Der andere nickte. Die Sanitäter, die schon mit der Bahre bereit standen, ließen diese enttäuscht sinken.


	»Wie haben Sie das nur gemacht?« murmelte der Arzt. »Ich habe so etwas noch nicht erlebt…« Er tastete Thomason von Kopf bis Fuß ab. »Das widerspricht allem, was Naturgesetz ist…« Er warf einen langen Blick auf das Haus zurück. Die obere Fassade stand in hellen Flammen. Dicke Wasserstrahlen waren auf die brennenden Fensterrahmen gerichtet. Funken sprühten in den morgendlichen Himmel. Über der Straße stand eine riesige Rauchwolke. Die Wohnung Thomasons war offensichtlich bisher am stärksten in Mitleidenschaft gezogen worden.


	Feuerwehrleute versuchten vom Hausinnern aus in die Wohnung einzudringen. Aus dem Gebäude wurden Bewohner gebracht, die noch im Schlaf von Rauch und Flammen überrascht worden waren. Viele wurden mit Rauchvergiftungen in die umliegenden Krankenhäuser eingeliefert.


	Der Arzt, der sich um Thomason kümmern wollte, ließ diesen jetzt zurück. Er wurde an anderer Stelle gebraucht. »Ich würde mich gern nachher mit Ihnen nochmal unterhalten«, sagte er nachdenklich.


	»Ja, gern, Doc…«


	Brian Thomason wurde von denen, die seine Rettung aus unmittelbarer Nähe miterlebt hatten, angestarrt wie das siebte Weltwunder.


	Thomason richtete sich auf, schlang die Wolldecke vollends um sich und lief aus eigener Kraft weiter auf die andere Straßenseite, um sich dort auf einen Mauervorsprung zu hocken und die Bergungsarbeiten zu beobachten. Die Straße war völlig geräumt, um den noch immer eintreffenden und abfahrenden Rettungsfahrzeugen Platz zu machen.


	Zahlreiche Passanten standen in seiner Nähe, Neugierige aus den umliegenden Straßen waren gekommen. Die Polizei hatte ihre Mühe, die Menschenansammlungen auf den Bürgersteigen aufzulösen. Über Lautsprecher wurden die Leute aufgefordert, dem brennenden Gebäude nicht zu nahe zu kommen. Durch Funkenflug sei noch immer zu befürchten, daß auch Häuser in der Nachbarschaft in Brand geraten könnten. Die Feuerwehr versuchte dem vorzubeugen, indem die Dächer der angrenzenden Gebäude ständig befeuchtet wurden.


	Mit gemischten Gefühlen beobachtete Brian Thomason alle Maßnahmen, nahm dabei die vielen Menschen auf der anderen Straßenseite dennoch nur beiläufig wahr.


	Bis auf einen. Der Mann war groß, ’ schlank, hatte einen grauen Anzug an, machte einen gutsituierten Eindruck.


	Thomason wurde auf den Fremden aufmerksam.


	Der graugekleidete Mann trug einen breitkrempigen Hut, den er tief in die Stirn gezogen hatte.


	Der Fremde näherte sich Brian Thomason.


	Der mußte schlucken. Als der Mann noch zwei Schritte von ihm entfernt war, stehenblieb und ihn mit einem rätselhaften Lächeln ansah, schien es, als greife eine eisige Hand nach seinem Herzen.


	Brian Thomason war diesem Mann nie begegnet, und doch kannte er ihn.


	Er entsann sich an einen Traum, den er vor einigen Tagen gehabt hatte.


	Den Traum hatte er vergessen – aber nicht die Person, die sich ihm mit ihrer ganzen Erscheinung genau eingeprägt hatte.


	Der Mann im grauen Straßenanzug und Hut war ihm im Traum erschienen!


	 


	*


	 


	Zur gleichen Zeit – Tausende von Meilen entfernt – auf der anderen Seite der Weltkugel…


	Zwischen den Hawaii- und Galapagos-Inseln befand sich ein großes Eiland, das auf keiner Karte der Welt verzeichnet war. Kein Wunder! Diese Insel existierte offiziell nicht und war darüber hinaus unsichtbar.


	Dennoch lebte eine Handvoll Menschen dort.


	Björn Hellmark und seine Gefährten hielten sich dauernd dort auf. Marlos, die unsichtbare Insel, war ihnen zu einer neuen Heimat geworden.


	Marlos war ein Paradies. Die Menschen darauf lebten autark und konnten sich selbst versorgen. Das fruchtbare Land brachte viel hervor, Tiere, die sie hielten und züchteten, brachten Fleisch, Milch und Eier.


	Auf. Marlos wohnten ständig sechs Menschen. Dies waren Björn Hellmark, der Herr der Insel, Rani Mahay, sein treuer Freund und Mitstreiter im Kampf gegen die Dämonen, Carminia Brado, die schöne Brasilianerin, Danielle de Barteaulieé, die Tochter des Comte de Noir, Pepe und Jim.


	Als Gast weilte derzeit Arson, der Mann mit der Silberhaut, bei ihnen.


	Hin und wieder kamen weitere Gäste, Menschen, die sich ebenfalls auf Marlos wie zu Hause fühlten, deren Stellung in der Gesellschaft und berufliche Aktivitäten es jedoch nur zuließen, daß sie von Fall zu Fall hierher kommen konnten. Dazu gehörten in erster Linie Camilla Davies, Alan Kennan, Anka Sörgensen-Belman, Tina Morena, die bekannte Schauspielerin. Zusammen mit Anka bildete sie ein Doppel-Medium, das nur in seiner Gemeinsamkeit in der Lage war, in eine bestimmte Dimension zu verschwinden und Botschaften über die Grenzen der Welten zu übermitteln.


	In Strandnähe standen zahlreiche Blockhütten, die von den Stammbewohnern im Lauf der Zeit errichtet worden waren.


	Die Hauptarbeit hatte hier zweifelsohne Rani Mahay, der Koloß von Bhutan, geleistet, der die meisten Hütten errichtet hatte.


	Camilla Davies’ und Alan Kennans Behausungen standen schon seit geraumer Zeit leer. Obwohl Camilla und Alan in das Marlos-Team integriert waren, traf man sie nur selten auf der Insel an.


	Camilla und Alan waren in erster Linie beauftragt, sich in der ganzen Welt nach eventuell in Frage kommenden Mitstreitern umzusehen. Ihre Mission auf der Suche nach Gleichgesinnten hatte schon Erfolg gezeigt. Doch ein wirklich durchgreifendes Erlebnis hatten sie nicht gehabt. Viele Medien, von denen man annehmen konnte, daß sie eine Zielscheibe für die Dämonen und deren Schergen in dieser Welt waren, wagten erstaunlicherweise nicht den entscheidenden Schritt. Sie waren voller Mißtrauen oder hatten noch nicht jenen Reifegrad erreicht, der notwendig war, um Hellmarks Aufgabe zu erkennen. Viele zögerten noch. Sie schienen auf etwas zu warten…


	Worauf? Auf einen ganz großen Erfolg, auf den Gewinn einer Schlacht, die sich zweifellos ganz deutlich abzeichnete.


	Diese Schlacht mußten sie wohl oder übel vorerst ohne große Unterstützung bestehen.


	War das, was er seit Wochen konsequent verfolgte, nichts weiter als das Herbeischaffen eines Beweises – für die anderen, die so dachten und fühlten wie er?


	Unwillkürlich drängte sich Björn Hellmark dieser Gedanke auf.


	Als ihm diese Überlegung kam, senkte er mechanisch den Umschlag mit dem zerbrochenen Siegel. Wieder mal hielt er nach einem abenteuerlichen Erlebnis eine weitere Nachricht seines toten Freundes Ak Nafuur in der Hand. Es war die sechste Botschaft, die an ihn gerichtet war. Und während er sie studiert hatte, waren ihm plötzlich jene seltsamen Gedanken gekommen.


	Insgesamt dreizehn Aufgaben erwarteten ihn. Sollte er eine nach der anderen erfolgreich abschließen, war ihm die Begegnung mit der Dämonengöttin Rha-Ta-N’my sicher. Dies jedenfalls prophezeite ihm Ak Nafuur. Und dieses Ziel steuerte der Herr von Marlos an.


	Die Begegnung mit Rha-Ta-N’my entschied alles. Für ihn – oder für sie.


	Doch ob er es schaffte, hing davon ab, ob er die Hindernisse beiseite räumen konnte, die ihm im Weg lagen. Er mußte mit außergewöhnlichen Gefahren fertig werden. Gerade der letzte Weg in die Dimension des Grauens, den er hatte gehen müssen, um seinen Auftrag zu erfüllen, hatte gezeigt, wie rasch eine Situation sich änderte und er auf der Strecke bleiben konnte. Quasi im letzten Augenblick – durch das entschlossene Eingreifen von Whiss – war er mit dem Schrecken davongekommen. Whiss war außer Jim, dem Guuf, mit Abstand der eigentümlichste Bewohner der Insel. Rani Mahay hatte dem kleinen Burschen im Mikrokosmos das Leben gerettet und mit herübergebracht. Whiss hatte die Größe eines Raben und hockte am liebsten, wenn er nicht im Wipfel seiner Stammpalme schlief, auf den Schultern des Inders.


	Am ehesten konnte man Whiss als intelligentes vogelartiges Wesen bezeichnen. Aber dies traf die Wahrheit nur unvollkommen.


	Er hatte zwei Beine wie ein Mensch, ebenso Arme. Auf den Schultern trug er zarte Flügel, die an die eines Schmetterlings erinnerten. Der Kopf war eine Mischung zwischen Mensch, Vogel und Schildkröte. Am bemerkenswertesten aber war die Tatsache, daß Whiss ein wahres Stimmen-Phänomen war. Jeden Laut, jede Stimme konnte er imitieren, und mit den ausfahrbaren Fühlern auf seinem Kopf war er imstande, erstaunliche parapsychologische Aktivitäten zu entfalten…


	Whiss hatte die Entscheidung in der fünften ›Runde‹ gegen Rha-Ta-N’my herbeigeführt. Ohne ihn wäre nichts gelaufen.


	Und nun war der Zeitpunkt gekommen, den sechsten Weg einzuschlagen.


	Hellmark befaßte sich weiter mit der neuen Botschaft.


	»Die Schlangengöttin Luku-U’moa steht im Mittelpunkt deines Interesses«, schrieb Ak Nafuur in seiner beeindruckenden, klaren Schrift. »Bisher hattest du nur am Rand mit ihr zu tun. Wenn du diese Nachricht in Händen hältst, hast du fünf Aufgaben erfolgreich bestanden. Das bedeutet viel - und doch kaum etwas. Immerhin ist es dir gelungen, das ›Kalte Licht‹ aus dem Reich des Schlangengottes zu holen. Dieses Feuer wurde Luku-U’moa gestohlen. Von diesem Zeitpunkt an konnte sie ihre Macht auf der Welt, die ihr gehört, nur noch begrenzt ausüben. Deine Aufgabe wird es sein, Luku-U’moa das ›Kalte Licht, die Ewige Flamme der Schlangengöttin‹ wieder zurückzubringen. Luku-U’moa war einst eine Menschenfrau, die ihren Leib und ihre Seele an den Schlangengott verlor. Nur für eine gewisse Zeit. Sie erkannte sehr schnell, wie sehr sie ihren Einflußbereich ausdehnen könnte, wenn es ihr gelänge, denjenigen des Schlangengottes einzuschränken…«


	Und in einer humorigen Anwandlung fügte Ak Nafuur in einer Fußnote hinzu, daß ›dies sich kaum vom Machtdenken und -streben einiger Menschen unterscheide‹…


	»Sie spann ihre Intrigen sehr zart und kunstfertig. Aber nicht kunstfertig genug, wie sie bald feststellen mußte. Der Schlangengott hatte bemerkt, was sie im Schild führte. Er konnte zwar ihre ›Flucht‹ und die Übernahme eines Teils seiner Einflußsphäre nicht mehr verhindern, aber er konnte das ›Ewige Licht, die Kalte Flamme‹ entfernen, die notwendig ist, daß das Reich der Schlangengöttin sich ausdehnen kann. Befindet sich die ›Kalte Flamme‹ im goldenen Ständer des Palastes der Herrscherin, hat sie endgültig den Sieg über den Schlangengott errungen. Die Flamme ist das Signum ihrer Macht, das Siegesfeuer ihrer Welt. Und ein Fanal der Hoffnung…«


	Hier hielt Hellmark zunächst mit dem Lesen inne.


	Was Ak Nafuur da zu Papier gebracht hatte, befremdete ihn im ersten Moment.


	Wenn es ihm wirklich gelang, die Flamme in Luku-U’moas Welt zu bringen, dann half er zwar mit, die Macht eines Dämons zu brechen – aber gleichzeitig auch die eines anderen zu stärken. Welchen Sinn ergab das Ganze?


	Er las weiter.


	Es schien, als hätte Ak Nafuur beim Abfassen dieser Zeilen geahnt, was Björn Hellmark durch den Kopf gehen würde. Die weiterführende Niederschrift berücksichtigte Hellmarks Überlegungen.
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